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Gewerbliche berichte. 


Ueber das Weſen und die praktiſche Ausführbarkeit des neuen projektirten Gasbeleuchtungs⸗Syſtems in Paris. 
ö Von G. Rödiger. 


Von allen praktiſchen Auwendungen der Naturwiſſenſchaft auf 
das alltägliche Wohlbefinden der ſtädtiſchen Einwohnerſchaft iſt die 
des Gaſes unſtreitig eine der werthvollſten. Trotz vieler Verſuche, 
Gas aus anderen Stoffen als aus Kohle darzuſtellen, iſt dieſe nichts 
deſto weniger vorzugsweiſe das Material geblieben, aus welchem dieſer 

lichtſpendende Luxusartikel gewonnen wird. 


Fig. 1. ſch. 


Die Hauptſchwierigkeit bei der Fabrikation von Gas aus Kohle 
war von jeher die Reinigung und noch bis auf den heutigen Tag 
läßt ſich nicht ſagen, daß dieſe Schwierigkeit vollſtändig überwunden 
ſei. In manchen Städten iſt man ſogar ſoweit davon entfernt, daß 
das dortige Gas lange nicht den Glanz und die Leuchtkraft beſitzt, 
welche dieſem Leuchtmaterial in reinem Zuſtand eigenthümlich iſt. 

Vor einigen Jahreu trat in London eine Aktiengeſellſchaft behufs 
der Erzeugung von Leuchtgas aus Oel zuſammen; das Gas war 


zwar von den dem Kohlengas anhängenden Verunreinigungen frei 


und beſaß auch eine anſehnlich größere Leuchtkraft als jenes, indeß 
erwies es ſich doch zu theuer und man ließ demzufolge das Projekt 
wieder fallen. Die Bereitung von Leuchtgas aus anderweitigem 
Material aus Holz, aus dem fetthaltigen Seifenwaſſer der Wolle⸗ 
ſpinnereien, aus den Rückſtänden der Braünkohle⸗Schwelereien und 
der Petroleum-Raffinerien u. ſ. w. hat zwar, was Reinheit und 


Leuchtkraft des Gaſes anlangt, recht befriedigende Reſultate geliefert, 
indeß muß die Verwendung dieſer Materialien mindeſtens theilweiſe 
und für jetzt noch den Zwecken für das Große und Allgemeine ver- 
ſchloſſen bleiben. Daher hat ſich das Streben der Praktiker im 
Verein mit den Theoretikern mehr auf den Punkt konzentrirt, das 
Kohlengas als Erleuchtungsmaterial zwar beizubehalten und das⸗ 
ſelbe intenſiven Reinigungsprozeſſen zu unterwerfen, deſſen Leucht⸗ 
kraft aber dadurch zu erhöhen, daß man in den Brenner des Kohlen⸗ 
gaſes Sauerſtoff einftrömen läßt und durch die gemeinſchaftliche 
Flamme ein Stückchen Kalk oder Magneſia in Glühhitze verſetzt, die 
ſtark genug iſt, um das Stückchen Mineral mit blendend weißem 
Lichte leuchten zu machen, der ſehr richtigen Anſicht folgend, daß die 
Flamme einen ungleich höheren Hitzgrad erreicht, wenn ftatt der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft, die nur ½ Sauerſtoff enthält, reiner Sauerſtoff 
und zwar in hinreichender Menge an der Verbrennung ſich betheiligt. 
Es iſt ſomit bei dieſem Beleuchtungsſyſtem das glühende Mineral, 


nicht aber, wie bei dem gewöhnlichen Verfahren der Gasbeleuchtung, 


die Flamme die Quelle des Lichtes. Ueber den Effekt nun dieſes 
Syſtems und deſſen Ausführung wird an a. O. berichtet: „Seit 
einiger Zeit bleibt auf dem Stadthausplatze zu Paris allabendlich 
viel Publikum ſtehen in Betrachtung und Bewunderung einer unge⸗ 
wöhnlichen Beleuchtung, welche von vier Candelabern ausgeht, und 
zwar mit ſolchem Glanze, daß die übrigen Gasflammen des Platzes 
trüb und rußig erſcheinen. An jenen Laternen geſellt ſich zu dem 
gewöhnlichen Gasrohr, welches für das Leuchtgas beſtimmt iſt, ein 
zweites, welches Sauerſtoffgas herzuführt. Beide Gaſe miſchen ſich 
im Brenner und ihre Flamme umſpielt ein Stängelchen von Mag⸗ 
neſia, welches haltbarer als Kalk und nicht ſo ſehr dem Zerfallen 
ausgesetzt ift. Das Licht, als von einem feſten Körper ausgehend, 
iſt daher auch ein ſehr ruhiges, flackert nicht und iſt unempfindlich 
gegen Sturm und Unwetter.“ 

Es iſt erſichtlich, daß dieſe neue Beleuchtungsmethode der Dar- 
ſtellungsweiſe des Drummondſchen Kalklichtes nachgebildet iſt, das 
ſchon eine Reihe von Jahren bekannt, im Weſentlichen darin beſteht, 
daß eine aus reinem Waſſerſtoffgas und Sauerſtoffgas beſtehende 
Flamme auf ein Stückchen Kalk einwirkt, das durch die außerordent⸗ 
liche Verbrennungshitze der Flamme bis zu den Graden der Weiß 
gluth verſetzt wird, daß es faſt gleich der Sonne leuchtet. Denn zu 
den höchſten Hitzgraden, die künſtlich hervorgebracht werden können, 
gehören die durch Waſſerſtoff- und Sauerſtoffverbreunung erzeugten. 
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Als eine Nachbildung dieſes Lichtes mag aber die beregte neue 
Beleuchtungsmethode deshalb gelten, weil nicht reines Waſſerſtoff—, 
ſondern gewöhnliches Leuchtgas bei ihr in Anwendung genommen 
wird, welches ſeinen Beſtandtheilen nach aus 1 Miſchungsgewicht 
Kohlenſtoff und 1 Miſchungsgewicht Waſſerſtoff beſteht und folglich 
auch Waſſerſtoff enthält; die Anwendung des Leuchtgaſes hat aber 
noch darin ſeinen Grund, daß es wohlfeiler als Waſſerſtoffgas zu 
ſtehen kommt, daß es ſich, wie erfahrungsmäßig bekannt, in großen 
Reſervoirs aufbewahren und durch lang gelegte Röhrenleitungen 
weit fortführen läßt, was beim Waſſerſtoffgas ohne die größten Ver⸗ 
luſte nicht ausführbar fein würde, und zwar in Folge feiner außer— 
ordentlichen ſpezifiſchen Leichtigkeit, die ihm geftattet, durch die dem 
Auge unſichtbaren kleinen Oeffnungen an den zahlreichen Verbin⸗ 
dungsſtellen an den Apparaten, ſowie durch die zahlloſen Poren im 
Eiſenguß zu entweichen und zwar in um ſo größerer Menge, je 
ſtärker der Druck iſt, unter welchem es in den Röhrenleitungen fort⸗ 
geführt wird. 

Wenn demnach bei der Anwendung des Kohlengaſes ſtatt des 
Waſſerſtoffgaſes es ſein Bewenden haben muß, ſo ſteht dafür der 
Anwendung des Sauerſtoffes im Großen ein durch ſein ſpezifiſches 
Gewicht verurſachtes Hinderniß nicht entgegen; er iſt um vieles 
ſchwerer als der Waſſerſteff und läßt ſich recht wohl bei ſorglicher 
Aufſicht ohne Verluſt in Reſervoiren aufbewahren und durch Röhren 
fortleiten. Somit mußte es ſich bei Ausführung des neuen Beleuch⸗ 
tungsprojektes vor allem um die Auffindung eines Verfahrens han— 
deln, welches geſtattet, den Sauerſtoff in hinreichender Menge und 
möglichſt wohlfeil zu gewinnen. Ein ſolches Verfahren iſt vorhan⸗ 
den, von den beiden Franzoſen Teffie du Mothay und Marechal 
jüngft erfunden und auf der Eigenſchaft des übermanganſauren Na⸗ 
trons baſirt, daß dieſes mit einem Strom von überhitzten Waſſer⸗ 
dämpfen in Berührung gebracht, feinen Ueberſchuß an Sauerſtoff 
an die Dämpfe abgiebt und zu mauganſaurem Natron ſich reduzirt, 
dahingegen zu übermanganſaurem Natron ſich wieder oxydirt, ſobald 
man einen Strom kohlenſäurefreier, erhitzter, atmoſphäriſcher Luft 
auf daſſelbe einwirken läßt. Indem man ſo wechſelsweiſe bald 
Waſſerdämpfe bald Luft auf das Natronſalz einwirken läßt, iſt es 
erſichtlich, daß der eigentliche Sauerſtofflieferant die atmoſphäriſche 
Luft iſt, und daß das Natronſalz hierbei nur die Rolle eines Ver⸗ 
mittlers ſpielt. 


Auf Grund dieſer Principien die Stadt Paris zu erleuchten, iſt 
daſelbſt nun eine Aktiengeſellſchaft zuſammengetreten und ſie iſt es 
auch, von welcher die bereits oben erwähnten Verſuche gemacht wor⸗ 
den find. In ihren Gasentwickelungsräumen befinden ſich eine An⸗ 
zahl von Retorten, die bis etwa 500° C. erhitzt nach Maßgabe der 
begonnenen Manipulationen theils mit übermanganſaurem theils mit 
manganſaurem Natron beſchickt find, und aus welchen ein ununter⸗ 
brochener Strom von Sauerſtoffgas austritt, je nachdem in abwech⸗ 
ſelnder Aufeinanderfolge bald in die einen bald in die anderen die 
überhitzten Waſſerdämpfe eintreten. Dieſe, den Sauerſtoff mit ſich 
führend, gelangen aus den Retorten in einen Abkühlungsapparat, 
wo der Dampf zu Waſſer verdichtet von dem Sauerſtoff ſich trennt, 
dieſer letztere hingegen von da ſeinen Weg weiter nach dem Gaſo— 
meter fortſetzt, wo er für den Gebrauch aufbewahrt, eventuell nach 
den Laternen durch unterirdiſche Röhren fortgeleitet wird. 


Indeß bleibt doch von dieſen Verſuchen bis zur Ausführung des 
Projektes im Großen noch ein weiter Schritt zu thun und nament— 
lich iſt die Aufbewahrung und die Fortleitung des Sauerſtoffs, über⸗ 
haupt der Koſtenpunkt noch eine in befriedigender Weiſe zu löſende 
Frage. Es iſt allerdings bereits oben bemerkt, daß das ſpezifiſche 
Gewicht des Sauerſtoffs einer vorſorglichen Aufbewahrung in Gafo= 
metern und Fortleitung deſſelben in Röhren ein Hinderniß ſeiner 
Anwendung nicht entgegenſtellt, allein die Schwierigkeit liegt eben 
darin, dieſe Vorſorge auch in der Praxis genügend auszuführen, und 
dieſe Möglichkeit iſt es, die mindeſtens vor der Hand angezweifelt 
werden muß. Selbſt bei der ſorgfältigſten Ausführung des Gaſo⸗ 
meterbaues und der Röhrendichtungen, bei der aufmerkſamſten Ueber⸗ 
wachung dieſer Vorrichtungen entweicht doch fort und fort Leuchtgas 
und es fehlt nicht viel, daß in London der jährliche Verluſt davon 
mit 45 bis 50 Prozent veranſchlagt wird, obwohl der Austritt und 
der Verluſt an Leuchtgas durch deſſen ſpezifiſchen Geruch ſich ſofort 
ſelbſt anzeigt; wie groß würde nun erſt dieſer Verluſt bei dem Sauer⸗ 
ſtoff fein, der geruchlos iſt. 3 
Venn auch über etwaige Verluſte an Leuchtgas die Gasgeſell⸗ 
ſchaften ſich getröſten, da dieſes Gas verhältnißmäßig einen nicht 
zu hohen Werth hat, ſo dürfte doch dieſe Beruhigung bei Verluſten 
an Sauerſtoff, deſſen Darſtellungskoſten immer erheblich höher als 
die des Kohlegaſes ſind, eine ſehr leidige ſein. Hierzu kommt, daß 
die Leuchtkraft des neuen Gasgemiſches mindeſtens die achtfache des 


gewöhnlichen Kohlegaſes betragen muß, um durch eine entſprechende 


Verminderung der Laternen nicht nur die Deckung der größeren Dar⸗ 
ſtellungs- und Verwaltungskoſten, ſondern auch einen dem Riſiko 
entſprechenden Gewinn zu erzielen. Die Erreichung dieſes Zieles 
würde durch Verluſt an Sauerſtoff in Folge undichter Verbindungen 
an Gaſometer und Röhren ꝛc. geradezu in Frage geſtellt. Allem 


dieſen mag nun ſein, wie da wolle, jedenfalls iſt ein entgültiges Ur⸗ 


theil über die praktiſche Ausführbarkeit des Projektes nicht eher zu⸗ 
läſſig, als bis der betreffende Inſpektor der Gaͤsbeleuchtung in Paris 
die Reſultate ſeiner Verſuche wird öffentlich ausgeſprochen haben. 
Uebrigens wird in einer Stadt wie Paris die neu eniſtandene 
Gasgeſellſchaft mit eigentümlichen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben, welche anderwärts, zum Beiſpiel in London unbekannt ſind. 
In London find die Straßen gemeinſchaftliches Eigenthum und Je⸗ 
der, der einige Ellen Röhreulager beſitzt, hat das Recht, den Boden 
aufzureißen, den Verkehr zu hemmen und auf dieſe Weiſe auf faſt 
beliebige Zeit ein lokales Hinderniß zu ſchaffen. Es giebt in London 
nicht eine einzige Hauptverkehrsſtraße, welche nicht wenigftens ein 
Mal alle drei Monate aufgegraben würde. In Paris iſt dies an— 
ders. Da befindet ſich das betreffende Röhren⸗Terrain im Beſitz der 
bereits beſtehenden Gasgeſellſchaft, deren Intereſſen dem geſetzlichen 
Schutz anheim gegeben find. Auch noch ein anderer Umſtand ver- 
dient hier in Erwägung gezogen zu werden. Die Stadt Paris er- 
hebt von jedem Kubikfuß konſumirten Kohlengaſes eine Abgabe. Wird 
daher durch die Anwendung von reinem Sauerſtoff der jährliche 
Verbrauch an Leuchtgas beiſpielsweiſe bis auf ½ der urſprünglichen 
Quantität vermindert, fo ſteht außer Zweifel, daß, um den Total 
betrag der Abgabe auf derſelben Höhe zu erhalten, der Sauerſtoff, 
welcher die Verminderung veranlaßt hat, um das Siebenfache be⸗ 
ſteuert werden wird. Wie hoch mögen dann 100 Kubikfuß wirklich 
verbrauchten Sauerſtoffs der Gasgeſellſchaft zu ftehen kommen? 


St. Claire⸗Deville's und Trooſt's Unterſuchungen über die Durchdringlichkeit gußeiſerner Ofenwände bei erhöhter 
Temperatur für Verbrennungsgaſe. 


Die Poroſität von Gußeiſen iſt eine längſt bekannte Thatſache; 
ſchon vor Jahren preßte Perkins Waſſer durch dicke Eiſengußplatten. 
Dr. Carret in Champerie in Ober-Savoyen ſchreibt die Urſache 
der ſchon ſeit mehreren Wintern regelmäßig wiederkehrenden Fieber⸗ 
epidemie in der genannten Stadt dem Austritt der Verbrennungs- 
gaſe durch die Wände der mit Kohlen geheizten Oefen in die Stuben⸗ 
räume zu, und empfiehlt ſtatt gußeiſerner Oefen die Anwendung 
thönerner mit Röhren aus Schmiedeeiſen, indem er die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der betreffenden Gewerbe allen Ernſtes darauf hinwendet. 
Wenn nun auch auf Grund des abgegebenen Gutachtens von Seiten 
des dortigen Sanitätscollegiums jene Annahme Carret's entſchie⸗ 
den zu bezweifeln, die Veranlaſſung zu Fieberkrankheiten vielmehr 


anderswo zu ſuchen iſt, fo ſteht zwar der Anwendung gußeiſerner 
Oefen auch ferner Nichts entgegen, indeß iſt es doch richtig, daß die 
Verbrennungsgaſe, Kohlenſäure, Kohlenoxyd, Waſſer und wenig 
Waſſerſtoff durch die Ofenwände in den Stubenraum austreten, 
wenn auch nur in ſehr geringer Menge und erſt bei einer Tempe⸗ 
ratur, die nahe der Rothgluth liegt. Dies iſt als Thatſache von den 
oben genannten Chemikern feſtgeſtellt worden. 

Der Apparat, deſſen ſie ſich zu ihren Unterſuchungen bedienten, 
beftand im Prinzip aus einem ofenartig geſtalteten Cylinder von Guß⸗ 
eiſen, deſſen innerer Raum durch zwei Oeffnungen, von denen die 
eine zum Einbringen von Feuermakerial auf den Roſt, die andere 
zur Erzeugung des Luftzuges diente, mit der äußeren Luft in Ver⸗ 


bindung ſtand. Dieſer Cylinder war mit einer ſchmiedeeiſernen Um- 
kleidung derartig umgeben, daß zwiſchen ihm und der letzteren ein 
leerer Raum, die Kammer, blieb, die überall verſchloſſen nur an 
zwei Stellen offen gelaſſen war, um durch die eine Luft zum Roſte 
zu führen, an der anderen aber das Rohr aufzunehmen, welches mit 
einem gläſernen Abſorbtionsapparat verbunden war, der ſeinerſeits 
wiederum mit dem mit Kupferoxyd angefüllten Verbrennungsapparat 
und durch dieſen mit einem zweiten Abſorbtionsapparat in gleicher 
Geſtalt wie der erſtere communicirte. Beide Abſorbtionsapparate 
waren mik Bimmsſretüſtickchen gefüllt, von denen mau die einen 
mit concentrirter Schwefelſäure, die anderen hingegen mit Aetzkali⸗ 
lauge geſättigt hatte. Die Schwere beider war vor der Unterſuchung 
durch das Gewicht beſtimmt. 
Man erhitzte nunmehr den Cylinder bis zur Rothgluth und 
leitete die in der Kammer befindliche Luft, um ſie auf ihren Gehalt 


an Verbrennungsgaſen, auf Waſſer, Kohlenſäure, Kohlenoxyd und 
Waſſerſtoff zu unterſuchen, in den erſten Abſorbtionsapparat, in 
welchem die Luft von ihrem Waſſergas und ihrer Kohlenſäure be= 
freit wurde. Indem nun dieſelbe ihren Weg ferner über das glühende 
Kupferoxyd nehmen mußte, wurden ihr weitere zwei Verbrennungs⸗ 
gaſe, der Waſſerſtoff und das Kohlenexydgas entzogen, da in Folge 
des Oxydationsproeeſſes aus dem Waſſerſtoffgas Waſſer und aus 
dem Kohlenoxydgas Kohlenſäure gebildet wurden, die beide in dem 
zweiten Abſorbtionsapparat aufgeſogen wurden, während die Luft 
in den freten Naum austrat. Die Menge der während der Unter⸗ 
ſuchung aus der Kammer in die Apparate eingetretenen Verbren- 
nungsgaſe berechnet ſich ans der Gewichtszunahme der Abſorbtions⸗ 
apparate, und die Menge der unterſuchten Luft gab ein Gaszähler 
an. Die auf dieſe Weiſe erhaltenen Refultate find in folgender 
Tabelle zuſammengeſtellt: 


j R g, Menge des Menge ter Kohlenoxyd⸗ 
Mittlere Mittleres Vo⸗ 5 „ 5 Das ganze 
Volumen der Temperatur Mittlerer lumen der in, Waſſergaſes Waſſerſtoff⸗ Kotlenſäure gas berechnet aan bel 
Zahl der Dauer R 1 f f erhalten durch 5 erhalten durch aus der d 
Experimente. derſelbe aufgenont- der Luft in „Drnct der einer Minne Einwirkung as in 2000 Emwirkung Kohlensäure. dee Gase in 
rp erdelben. menen Luft. dem Gas. Atmoſphäre. aufgenomme⸗ des Kupfer. Litern Luft. des K 155 menge in 1000 1000 Litern 
ähler. nen Luft.? de upfer⸗ es Kupfer⸗ meng Luft. 
| 3 1 oxydes. 1 orydes. Litern Luft. 
———— ' — . .' ä.. '. —— — 
St. M. Lit. Grd. M. M. Lit. Mgr. Lit. Mgr. Lit. Lit. 
1 6.0 90 25,0 757,0 0,250 72 1,072 125 0,710 1,782 
2 18.5 270 23,5 760,0 0,250 61 0,303 653 1,320 1,623 
3 7.27 100 22,4 764,0 0,230 19 0,250 79 0,430 0,680 
4 21.0 213 26,0 763,4 0,170 117 0,736 203 0,620 1,256 
5 12.30 133,5 26,3 762,6 0,186 25 0,230 57 | 0,220 0,450 
6 27.0 251 23,8 764,0 0,155 117 0,705 63 0,141 0,925 


Es ergiebt ſich ſomit aus den von St. Claire-Deville und 
Tro oſt angeſtellten Verſuchen, daß Gußeiſen bis zur Rothgluth er⸗ 
hitzt, für die Verbrennungsgaſe durchdringlich iſt, und es iſt nur noch 
hinzuzufügen, daß nach Graham's Verſuchen, die von den genannten 
Chemikern ſpäter wiederholt und geprüft worden ſind, rothglühender 
Guß das 4,15 fache feines Volumens an Kohlenoxyd zu abſorbiren 


vermag, ſobald man ihn in eine mit dieſem Oxyd geſchwängerte 
Atmoſphäre bringt. 

Schließlich iſt zu bemerken, daß, wenn man die Luft aus der 
Kammer in den Arbeitsraum eintreten ließ, ohne ſie vorher von den 
Verbrennungsgaſen zu befreien, ſie alsbald bei den Anweſenden ein 
merkliches Gefühl von Unbehagen hervorrief. 


Die neueſten Fortſchritte in 


Patente. 
Monat April. 


Preußen. 
Herrn F. W. Bündgers in Aachen auf eine Maſchine zum Scheuern 
und Poliren der Stricknadeln. 
Herrn H. F. Eckert in Berlin auf eine Kartoffel⸗Sortirmaſchine. 
Herrn Karl Ferdinand vom Baue in Ronsdorf auf Vorrichtungen an 
Webſtühlen zum Eintragen von Schußfäden. 


Sachſen. 
Herrn F. C. Philippſon in Berlin auf eine neue Konſtruction von 
Dampfkeſſeln. 
Herren Karl Auguſt Felgner und Robert Biſchoff in Dresden auf eine 
neue Art von Dachziegeln. 


den Gewerben und Künſten. 


Herren Edmund Thode und Knoop in Dresden für J. Eaſton in 
Southwark und Franz Thiry in Huy auf die Herſtellung von Papierhalb⸗ 
ſtoff aus Stroh, verlängert bis 7. April 1869. 

Herren Pickenhan & Sohn in Chemnitz auf eine neue Buchdruckerfarbe 
für Kopirdruck. 

Herrn Chriſtian Auguſt Pfeiffer, Webermeiſter in Plauen, auf ein ver⸗ 
beſſertes Gazegeſchirr. 2 

Bayern. 

Herrn Heinrich Petitpierre in Ixelles auf Verbeſſerungen an Dampf⸗ 
generatoren. 

Herrn Oskar Schimmel in Chemnitz auf eine verbeſſerte Dampf⸗ 
maſchine. 

Herrn Max Huber in Mehring auf Straßenlaternen für Petroleum⸗ 
beleuchtung. 


Verbeſſerter Couliſſentiſch. 


Ein praktiſcher Ausziehtiſch iſt eine große Bequemlichkeit in der 
Hauswirthſchaft, beſonders da, wo man die Räumlichkeiten nicht hat, 
um größere Tafeln permanent ftehen laſſen zu können. Die frühere 
Einrichtung, mittelſt welcher Tiſche an den Seiten vergrößert wurden, 
war einfach die, daß an jeder Seite mittelft Hacken eine Platte ange- 
hängt wurde; ſpäter kamen die noch jetzt gebräuchlichen und allgemein 
bekannten Ausziehtiſche in Gebrauch, die zwar viel bequemer und 
zweckmäßiger und vollkommener als die nach obiger Art konſtruirten 
ſind, aber noch den Uebelſtand haben, daß man die einzelnen Einſatz⸗ 
blätter hinein- und herauszuheben hat und oft hinſichtlich des Platzes 
zur Aufbewahrung der Einſatzblätter in Verlegenheit iſt. Bei dem 
in unſerer Zeichnung abgebildeten patentirten Tiſch find dieſe Uebel- 
ſtände beſeitigt. Von den Einſatzplatten ſind je drei durch Charniere 


miteinander verbunden, ſo daß dieſelben innerhalb des Tiſchrahmens 
dicht auf einander gelegt werden können. Der eine Einſatziiſt in der Zeich⸗ 
nung (Fig. 1) offen zu ſehen, der andere geſchloſſen. A, eine der äußeren 
Platten, zeigt die ſchmälere Seite, B die breitere mittlere, C ebenfalls 
eine Seitenplatte, die, wenn geſchloſſen, unter die mittlere B zu liegen 
kommt. Sollte eine größere Unterſtützung der äußeren Blätter, als 
dieſelben in ihrer Verbindung unter ſich haben, wünſchenswerth ſein, 
ſo wird ein ſchwacher Riegel, der ſich in Nuten ſchiebt, unmittelbar 
unter der Platte am äußern Tiſchrande eingeſchoben. 


Durch dieſe einfache Vorrichtung wird das läſtige Heraus- und 
Hineinheben der einzelnen Blätter vermieden, der Tiſch iſt ein Ganzes 
in ſich ſelbſt, hat ausgezogen viel größere Feſtigkeit als andere Zieh⸗ 
tiſche. Die einzelnen Blätter, da ſie viel ſchmäler ſind, ſind dem 
Werfen und Zerreißen weniger ausgeſetzt und iſt das Vergrößern 
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des Tiſches in der möglichſt kürzeſten Zeit und ohne viel Mühe be: 
werkſtelligt. Auch das läſtige Aus- und Einſchieben der Blätter an 
unſeren Ausziehtiſchen iſt vermieden. 


Kidd's patentirter Sicherheitsapparat zur Verhütung 
des Springens von Waſſerröhren infolge von Druck 
oder Kälte. 

(Nach engliſchen Quellen.) 


Die Wirkung dieſes Apparats iſt eine zweifache, erſtens um den 
Zufluß von Waſſer, da wo er in das Haus tritt, abzuſperren, ſobald 


D SHE EEE 


N Fig. 2. Durchſchnitt. ig. 3. Seitenanſicht. 
Sicherheitsapparat zur Verhütung des Springen von et 


die Behälter gefüllt find, und zweitens die Röhren dann leer zu er⸗ 
halten, wenn nicht das Waſſer in denſelben in fließender Bewegung 
ſich befindet. Der Apparat iſt, mag der Wafferzufluß ein fortwäh⸗ 


Fig. 4. Bürſtenſchneideapparat. 


render oder zeitweiliger fein, gleich anwendbar, kann aber blos ge- 
braucht werden, wenn das Waſſer für die obern Stockwerke des 
Hauſes zunächſt in ein Reſervoir fließt und dann aus dieſem je nach 
Vedürfniß entnommen wird. In der Küche oder im Erdgeſchoß kann 
der Bedarf direkt aus der Hauptröhre gedeckt werden. In der nach⸗ 
ſtehenden Beſchreibung, zu welcher Fig. 2 und 3 gehören, nehmen 
wir an, daß der Zufluß ein ununterbrochener iſt. 

Zwei Hähne, A und B, find an der Hauptröhre C fo nahe als 
möglich, da wo fie in das Haus tritt, angebracht und ſtehen in Ver⸗ 
bindung mit Schwimmern, A* und B*, in einem kleinen Behälter D, 
der unterhalb derſelben ſich befindet. In dieſen Behälter wird eine 
Röhre, welche den Waſſerüberfluß aufnimmt, aus dem hochſtehenden 
Hausreſervoir geführt. Sobald als dieſes Reſervoir gefüllt iſt, be⸗ 
ginnt das Waſſer durch dieſe Ueberlaufröhre in den regulirenden 
Behälter D überzufließen und hebt den Schwimmer A*, welcher mit 


dem Hebel des Hahns A in Verbindung ſteht und mit ſich empor⸗ 
zieht, wodurch der Hahn geſchloſſen und der Zufluß abgeſchnitten 
wird. Da das Waffer ſchneller in das Hausreſervoir tritt, als durch 
die Ueberlaufröhre herausfließt, fo dauert das Ueberfließen, nachdem. 
der Zufluß abgeſchnitten worden, noch lange genug fort, um auch 
den zweiten Schwimmer B', welcher mit dem zweiten oder Entlee⸗ 
rungshahn B in Verbindung ſteht, zu heben. Da die Oeffnung oder 
Durchbohrung dieſes Hahns der des andern entgegengeſetzt iſt, fo 
wird er durch das Steigen des Schwimmers geöffnet und läßt das 
ganze Waſſer, welches ſich in der aufwärts gehenden Hauptröhre O 
befindet, auslaufen. Der Hahn B öffnet ſich unmittelbar, nachdem 
der Hahn A geſchloſſen worden, und deshalb find die Röhren ſtets. 
leer, ausgenommen, wenn das Waſſer wirklich darin läuft; daher 


können ſie nicht ausfrieren oder durch den Froſt verſtopft oder ge⸗ 


ſprengt werden. 

Der regulirende Behälter D beſteht aus zwei Theilen, einem 
untern cylindriſchen, in welchem die Schwimmer liegen und der faſt 
gänzlich von denſelben eingenommen wird, ſo daß eine ſehr kleine 
Quantität Waſſer aus der Ueberlaufröhre hinreicht, um die Schwim⸗ 
mer ſofort zu heben; der obere Theil des Behälters dagegen iſt er⸗ 
weitert, um das Waſſer, welches aus den Röhren fließt, wenn der 
Hahn B geöffnet wird, zu künftigem Gebrauche aufzubewahren. Die 
Vorderplatte des Behälters iſt in Fig. 1 abgeſchnitten, um die 
Schwimmer u. ſ. w. in ihrer Poſition zu zeigen. Fig. 2 iſt eine 
Seitenanſicht, wobei ebenfalls der Behälter offen und G eine Ueber⸗ 


laufröhre aus dem oberen Theil dieſes Behälters iſt. 


Fig. 5. Borſtenabſchneidevorrichtung. 


Um das Waſſer in das Haus einzulaſſen, braucht blos der Be= 
hälter D geleert zu werden. Zu dieſem Zwecke führt eine Röhre 
durch den Boden deſſelben, in welchem ein Ventil K angebracht iſt, 
welches durch einen Draht I mit dem Hebel L in Verbindung ſteht 
uud durch Niederdrücken des Hebelgriffes geöffnet wird. Wenn dies. 
geſchehen ift, fällt zuerſt der Schwimmer B* und ſchließt, indem 
er dies thut, den Hahn B, und dann fällt der Schwimmer A* und 
öffnet den Hahn A, in welchem Falle dann das Waſſer in das Haus 


tritt und fortfährt zu laufen, bis das Reſervoir voll iſt, um dann. 


wieder in Folge Ueberfließens in den Behälter D abgeſperrt zu 
werden. 

Der Apparat iſt in der Küche oder in dem Waſchhauſe anzu⸗ 
bringen und Alles zu Küchen- und Reinigungszwecken nöthige Waſſer 
daraus zu entnehmen, fo daß die Dienſtleute jedesmal, wenn ſie⸗ 
Waſſer brauchen, den Behälter leeren und das Waſſer in das Haus. 
einlaſſen. Auf dieſe Weiſe werden die Hausreſervoirs immer voll 
gehalten, ohne daß es hierzu einer beſonderen Fürſorge oder Auf- 
merkſamkeit bedarf. 

Der Hebel L hat einen zweiten Draht M, der ihn mit dem Griff 
des Hahns B verbindet. Wenn der Griff des Hebels L niedergedrückt 
wird, fo hält der Draht M den Griff des Hahns B feſt und den 
Hahn offen. Sobald als der Behälter D leer ift, fällt der Schwim⸗ 


mer A* und der Hahn A öffnet fi, indem er Waſſer bei A aus- und | und Hausgeräthſchaften vorgekommen find, die mannichfachen Uebel⸗ 
bei B in den Behälter einfließen läßt, da ein ununterbrochener ſtände und Unbequemlichkeiten, welche das Einfrieren und die Ver⸗ 
Strom durch die Röhre I direkt aus der Hauptröhre kommt. Iſt | ftopfung von und nach Watercloſets, Bädern, Küchenräumen u. ſ. w. 
der Zufluß groß genug und läßt man den Griff des Hebels L ſich führenden Röhren, ſelbſt wenn fie nicht gerade berſten, zur Folge 
aufwärts bewegen, fo ſchließt ſich der Hahn B ebenſo wie auch das hat. Die „Times“ berichtet, daß in London die jährlichen Reparatur- 
Ventil K, und das Waſſer läuft in das Reſervoir, bis daſſelbe ge- koſten für durch das Springen von Waſſerröhren verurſachte Be- 
füllt iſt. Durch dieſe Vorrichtung erreicht man einen doppelten Zweck, ſchädigungen nicht weniger als eine halbe Million Pfund Sterling 
denn fie liefert nicht blos einen ununterbrochenen Strom von Waſſer | betragen. Mag dieſe Schätzung auch zu hoch greifen, immerhin find 
für den Küchengebrauch, ſondern ſie ſorgt auch dafür, daß kein Waſſer die mit derartigen Störungen verbundenen Nachtheile für die Ge⸗ 
in das Haus kommt, fo lange das Ventil K offenſteht, wodurch Un⸗ ſundheit, für die häusliche Ordnung und Erhaltung des Eigenthums 
fälle vermieden werden. von üblen, ſehr fühlbaren Folgen. 


Fig. 6. Waſſerbad⸗Kochofen. ig. 7. Heißluft⸗Kochofen. Fig. 8. Aeußere Anſicht von Fig. 7. Fig. 9. 
Mise BR u Verbeſſerter Verschluß an Barometern. 


Es iſt erſichtlich, daß dieſer Apparat der aufſteigenden Haupt⸗ Der Schutz, welchen dieſer Apparat gewährt, iſt um ſo vollkom⸗ 
leitung einen hinreichenden Schutz gegen das Zerſpringen der Röhren mener, als er ein vollſtändig ſelbſtthätiger iſt. Es iſt bei dieſem 
durch übergroßen Waſſerdruck oder durch Gefrieren des Waſſers ge⸗ Apparat nicht möglich, daß die Röhren gerade zu der Zeit, wo der 
währt. In öffentlichen Gebäuden und großen Etabliſſements aber,. Froſt ſich einſtellt, längere Zeit voll Waſſer find, was jedoch leicht 
wo das Waſſer auf verſchiedenen Punkten gebraucht wird und die | vorkommen kann, wenn man das Entleeren der Röhren, wie andere 


Fig. 10. Verbeſſerter Drehſtahl mit Schneide. 


Vertheilungsröhren auf ihrem Wege der Gefahr des Einfrierens Vorrichtungen dieſer Art es verlangen, von der Aufmerkſamkeit eines 
ausgeſetzt ſind, kann dieſer eine Apparat auch ſo eingerichtet werden, Dienſtboten abhängen läßt. 
daß er das ganze Syſtem ſchützt. . In Dublin ift der hier beſchriebene Apparat bereits eingeführt 
Zu dieſem Zwecke müſſen kleine Reſervoirs überall angebracht | und wird in Verbindung mit der Hochdruck⸗Waſſerzufuhr aus der 
werden, wo der Zufluß des Waſſers verlangt wird. Ein Arm der Umgegend vielfach in Anwendung gebracht. Man findet dieſen 
aufſteigenden Hauptröhre wird zu jedem Reſervoir geführt und ein Schutz ſo vollkommen, daß da, wo Röhren ſchon durch die Häuſer 
Schwimmer angebracht, fo daß die nach dem höchſten Reſervoir füh- geführt fin, dieſe Röhren, wie leicht und ſchwach fie auch fein mö⸗ 
rende Röhre offen bleibt. Eine Ueberlaufröhre führt von dieſem gen, nicht gewechſelt werden, obſchon das Waſſer unter einem Druck 
Reſervoir nach dem regulirenden Behälter. Wenn das Waſſer ein. von 150200 Fuß zugeführt wird; denn da der Zufluß an der 
gelaſſen wird, jo füllt es erſt das unterſte Reſervoir bis der Schwim⸗ Stelle, wo er in das Haus tritt, abgeſchnitten wird und die Röhren. 
merhahn dieſelbe ſchließt, dann die nächſtfolgende und zuletzt die an der Mündung offen gelaſſen werden, ſo haben ſie weiter keinen 
oberſte, von welcher das in den regulirenden Behälter durch die Druck auszuhalten, als den einer Waſſerſäule von ihrem eigenen 
Ueberlaufröhre fließende Waſſer allen ferneren Zufluß abfperrt und Gewicht, und wenn fie für den Niederdruck ſtark genug ſind, ſo ſind 
den Entleerungshahn B öffnet, wodurch die aufſteigende Hauptröhre ſie vollkommen ſicher, gleichviel wie hoch der Druck ſein muß. 
und alle ihre Nebenröhren geleert werdeu. Schließlich möchte die Vertauſchung der Hähne A und B gegen 
Die Beſchädigungen find bekannt genug, welche während tes Ventile zu empfehlen fein, denn wie gut gefertigt erſtere auch ſein 
letzten Winters durch das Berſten von Waſſerröhren an Häufern | mögen, ſo werden ſie unter ſchwerem Druck nach kurzer Zeit allemal 
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leck, oder bleiben, wenn dies nicht der Fall ift, feftfigen, ſo daß die 
Hebel nicht auf ſie zu wirken vermögen. Dieſem Uebelſtande iſt 
wenigſtens auf der einen Seite hier durch große kräftige Schwimmer 
begegnet, auf der andern dagegen beſteht er noch. 


Eine Haupturſache des Springens von Waſſerröhren in Häuſern 
iſt oben nicht angeführt worden und kann auch weder durch den hier 
beſchriebenen, noch durch irgend einen anderen Apparat verhütet 
werden. Sie beſteht in dem ſehr häufig wiederholten plötzlichen 
Schließen ziemlich großer Hähne durch Dienſtboten, welche im Erd— 
geſchoß Waſſer ablaſſen. Die Waſſerſäule in der von dem Reſervoir 
unter dem Dach herabführenden Röhre wird dadurch plötzlich aufge⸗ 
halten und führt in Folge deſſen einen Stoß oder Schlag gegen die 
Röhrenwand. Dieſer Schlag iſt unten am heftigſten und dem der 
hydrauliſchen Ramme völlig analog; zuletzt ſprengt er die Röhre an 
irgend einer Stelle. 


— Man kann hiergegen zwei Schutzmittel anwenden und hat ſie 
auch ſchon angewendet. Das erſte beſteht darin, daß man einen 
kleinen Windkeſſel dicht innerhalb eines ſolchen Hahns anbringt, 
und das zweite darin, daß man die Oeffnung des Hahns ſo formt, 
daß er weniger haſtig geſchloſſen werden kann, was ſich z. B. durch 
einen ſchmalen ſpiralförmigen Einſchnitt erreichen läßt. 


Zwei neue Werkzeuge für Bürſtenbinder. 


In Folge des bei der eingezogenen Arbeit vorgeſchriebenen Ver— 
fahrens ſtehen Spitzen und Wurzelenden der Bürſten zugleich aus 
den Löchern des Bürſtenholzes hervor. Der Umſtand aber, daß beide 
von ganz verſchiedener Stärke ſind, macht es nothwendig, daß ſie 
bis zu der Höhe verſchnitten werden, wo beide gleiche Stärke haben, 
zu welchem Zweck die Bürſte, nachdem allemal eine Reihe Löcher mit“ 
ihren Borſtenbündeln gefüllt worden iſt, auf den Haublock gelegt 
und mit dem Haumeſſer das Ueberflüſſige von allen Bündeln zu⸗ 
gleich abgehauen wird. Dieſer Haublock beſteht aus einer hölzernen 
Unterlage, deren Höhe dem Arbeiter bequem ſein muß und aus einem 
metallenen Klotze, einer aus Blei und wenig Zinn zufanmenge- 
ſchmolzenen Maſſe, welche auf der Unterlage befeſtigt iſt und die 
Beſtimmung hat, die Streiche des Haubeiles aufzunehmen, eine Ar⸗ 
beit, die ebenſo mühſam iſt, als fie einen ſehr geſchickten und ſorg⸗ 
ſamen Arbeiter, wenn ſie gut ausgeführt werden ſoll, erfordert. 
Herr Meſſerſchmied Franz Reh in Wien (Wieden, Meierhofgaſſe 
Nr. 3) hat in Anbetracht dieſes Uebelſtandes einen Bürften- 
ſchneideappa rat (Fig. 4) konſtruirt und in der Pariſer Weltausſtel⸗ 
lung zur Oeffentlichkeit gebracht, welcher in den „Verhandlungen und 
Mittheilungen des niederöſterreichiſchen Gewerbevereins“ abgebildet 
und von J. C. Ackermann daſelbſt beſchrieben worden iſt. Es 
heißt unter Anderem in der Beſchreibung, daß ſelbſt ein ganz Unge⸗ 
übter, ein Kind in ganz verläßlicher Weiſe mit dieſem Apparat das 
Abhauen der Borſten anszuführen vermag, indem es an einem neben 
dem Meſſer befindlichen ſenkrechten Anſchlag das Bürſtenbrett an- 
legt und mittelft des, in einer Führung befindlichen Meſſers die 
Borſten nach jeder beliebigen Länge beſchneidet. Die Borſten wer- 
den nämlich reihenweiſe beſchnitten, u. z. eine oder zwei Reihen auf 
einmal, je nach der Dichte derſelben. Das Meſſer iſt aus feinſtem 
Gußſtahl oder Wolframſtahl erzeugt und hat eine zehnzöllige 
Schneidlänge. 

Nicht weniger wichtig und neu iſt die vorliegende Borſtenab⸗ 
ſchneidvorrichtung (Fig. 5), die dazu dient, einen Büſchel von 
Wurzeln, Borſten oder Fibern (ein mexikaniſches Gewächs, das ge⸗ 
wöhnlich ſehr ſchwer zu ſchneiden iſt) mit leichter Mühe glatt vurch⸗ 
ſchneiden zu können. Dieſe Maſchine beſteht aus einem Geſtelle von 
Gußeiſen mit einem ſenkrecht ſtehenden, verſchiebbaren Anſchlag von 
8 Zoll Höhe. Das gußeiſerne Geſtell hat einen runden, 3 ½ Zoll 
weiten Ausſchnitt, um die Borſten bündelweiſe einlegen zu können. 
Ein Hebelarm, an deſſen Ende das kreisrunde Meſſer aus feinſtem 
Guß⸗ oder Wolframſtahl angebracht iſt, wird nach abwärts geführt 
und ſchneidet dadurch die dargebotenen Borſten durch. Es muß hier be— 
merkt werden, daß nur durch das Ziehen des Meſſers und nicht durch 
das gerade Abſchneiden es möglich iſt, einen reinen glatten Schnitt 
zu bewerkſtelligen. 


Ueber Petroleum⸗Kochapparate. 
Von Prof. Dr. H. Meidinger. 

(Im Auszug aus der badiſchen Gewerbezeitung für Haus und Familie, 1868.) 

Auf der Pariſer Ausſtellung begegneten wir zwei Apparaten, die 
dazu beſtimmt find, Kochgeſchäfte vermittelſt der Petroleumflamme zu 
verrichten. Dieſelben waren von A1 Je fröres, rue St. Martin 1 
Paris, ausgeſtellt; der eine war genannt fonrneau automatique au 
bain Marie und koſtete 39 ½ Fres., der andere war bezeichnet als 
tournean ealorifere à air chaud, fein Preis 22 Fres. Mit deutſchen 
Namen wollen wir jenen als Waſſerbad⸗Kochofen, dieſen als Heiß⸗ 
luft⸗Kechofen bezeichnen. Der Waſſerbad⸗Kochofen dient weſentlich 


dazu, Fleiſchbrühe zu kochen, den Pot au feu zu bereiten; auf dem 


Heißluft⸗Kochofen kann man hingegen kleinere Quantitäten Waſſer 
in's Kochen bringen, Cotelettes, Beafſteakes braten, Pfannenkuchen 
backen ꝛc. 

Der Waſſerbad-Kochofen, in Fig. 6 im Durchſchnitt dar⸗ 
geſtellt beſteht aus einer auf drei Füßen ruhenden Vorrichtung, welche 
unten eine gewöhnliche Petroleumlampe mit rundem Docht und oben 
eine Art Keſſel enthält; derſelbe iſt mit Waſſer theilweiſe angefüllt 
und wird unten wie an den Seiten von der durch die Verbrennung 
des Petroleums erzeugten heißen Luft getroffen; letztere kann durch 
eine Anzahl kleiner Löcher oben aus dem Apparat heraustreten. Die 
Petroleumlampe ruht auf einem Teller, der an zwei Drähten, die 
oben in Schraubenfedern endigen, aufgehängt iſt; auf dieſe Weiſe 
erhält die Lampe einen feſten Anſchluß und läßt ſich doch auch leicht 
durch Verlängern der Federn wegnehmen. Direct über der Lampe 
iſt ein kleiner Hahn zu ſehen; vermittelſt deſſelben kann Waſſer ab⸗ 
gelaſſen werden, welches aus dem Keſſel niederſinkend den Zugkanal 
der Lampe umſchließt, um die Wärme möglichſt auszunutzen. In 
den Keſſel wird der Topf eingeſenkt, worin man das Fleiſch kochen 
will. Der Kochtopf befindet ſich alſo in einem Waſſerbad, er wird 
nicht unmittelbar von dem Feuer oder der beißen Verbrennungsluft 
getroffen; das Keſſelwaſſer nimmt die Wärme der Flamme auf und 
überträgt ſie dann in das Kochgefäß. In letzterem kann dadurch die 
Temperatur nie ganz bis zum Siedepunkt ſteigen; ſie bleibt einige 
Grade darunter. In Folge deſſen ift aber auch der reichlichen und 
gewöhnlich übermäßigen Verdampfung der Flüfſigkeit vorgebeugt; fie 
kann ſtundenlang darin zubringen, ohue ihr Volum merklich zu ver⸗ 
mindern; auch kann nichts anbrennen. Man kann ſomit den ganzen 
Apparat auf viele Stunden ſich ſelbſt überlaſſen; man ſetzt ihn in 
der Frühe in Thätigkeit und zur Mittagszeit findet man das Gericht 
fertig. — Die Flamme konſumirt per Stunde, bei ihrer größtmög⸗ 
lichen Stärke, genau 3 Loth Petroleum. Bei dem gegenwärtigen 
Preis des letzteren, 20 bis 24 Kreuzer die Maaß bad. (1 ½ Liter) 
oder 9 Kreuzer das Pfund (1 Pfund gleich 1¾ c Schoppen) koſten 
dieſe 3 Loth 82 Kreuzer, d. h. nicht ganz 1 Kreuzer. — Der Pe⸗ 
troleum⸗Waſſerbad⸗Kochofen erſcheint ſomit als ein recht nützlicher, 
gewiß in vielen Fällen vortheilhaft anzuwendender Apparat. Die 
Ausführung iſt auch recht ſolid; derſelbe iſt überall gut verzinnt und 
verſpricht lange Dauer. Als nicht geringe Annehmlichkeit iſt noch 
zu betrachten, daß man in dem Keſſel eine ziemliche Portion kochen⸗ 
den Waſſers erhält (bis an 9 Pfund), womit man die Schüſſeln 
reinigen oder auch Kaffee nach Tiſch bereiten kann. Der hohe Preis 
von nahe 20 Gulden dürfte allerdings einer ausgedehnten Verbrei⸗ 
tung des Apparates im Wege ſtehen. Derſelbe iſt 3 Fuß (0,9 Met.) 
hoch und wiegt 18 Pfund. 

Der in Fig. 7 im Durchſchnitt abgebildete Heiß luft-Koch⸗ 
ofen iſt dem vorigen Apparat ähnlich gebaut; äußerlich ſieht er 
allerdings mehr wie ein kleines rundes Oefchen aus, da der Träger 
des Ganzen aus einem bis zum Boden heruntergehenden Blechcylin⸗ 
der beſteht. Die Lampe iſt in derſelben Weiſe befeſtigt, wie vorher. 
Der kleine Zugfanal über der Flamme geht hier in ein offenes Becken 
aus, in welches man verſchiedenartige Gefäße einſetzen kann, die von 
der Hitze der Flamme unmittelbar getroffen werden. Dem Apparat 
iſt auch noch ein aufzuſetzender Deckel beigegeben, wie die äußere An⸗ 
ſicht in Fig. 8 erkennen läßt Derſelbe dient jedoch nur als Zierde; 
er erfüllt keinen weiteren Zweck. Da er ganz entbehrlich iſt, ſo ließe 
ſich der Apparat ſchon um ein paar Franken billiger herſtellen; der 
Preis von nahe 11 fl. iſt übrigens nicht hoch zu nennen. Das 
Oefchen iſt 2,3 Fuß (70 Centimeter) hoch und wiegt 12 Pfund. 
Töpfe find nicht beigegeben; man muß ſich ſolche auswählen, wie fie 
der Form des Beckens entſprechen, am beſten aus Blech. Beafſteaks 
laſſen ſich nach unſeren Verſuchen recht gut zubereiten, in 10 bis 


15 Minuten; Cotelettes und Omelettes natürlich ebenfalls. Es war 
uns namentlich intereffant, zu ſehen, in welcher Zeit in dem Ofen 
kleinere Mengen Waſſers für Kaffee oder Thee ſich in's Kochen 
bringen laſſen, ein Bedürfniß, das in jeder Haushaltung täglich ſich 
einftelt und das überall, wo man Gas brennt, ſo leicht befriedigt 
werden kann. Bei ſtärkſter Petroleumflamme, wobei der Verbrauch 
an Oel gerade ſo groß war, wie bei dem früheren Apparat, konnte 
1 Pfund Waſſer von der Temperatur des Brunnenwaſſers (9° R.) 
in genau ½¼ Stunde Zeit in bedecktem Gefäße in's Kochen verfegt 
werden; die Auslagen dafür betragen noch nicht / Kreuzer. 1 Pfund 
Waſſer entſpricht 4 großen Taſſen voll. Die Auslage iſt ſehr gering 
und die Zeit nicht ſehr lange, doch wächſt dieſelbe im Verhältniß als 
mehr Waſſer kochend gemacht werden ſoll, für 3 Pfund (1 bad. Maaß) 
alfo ½ Stunden. In ſolchem Falle wird das Geſchäft etwas lang— 
wierig. Für den Zweck, kochendes Waſſer zu bereiten, dürfte es ſich 
empfehlen, der Petroleumlampe etwas ſtärkeren Docht zu geben (der 
gegenwärtige hat, flach zuſammengelegt, 32 Millimet. Breite); es 
ſollte die doppelte Menge Petroleums angeſogen und ohne Ruß ver- 
brannt werden können. Im Uebrigen iſt der fragliche Apparat recht 
gut eingerichtet, ſolid, und verdient gleichfalls alle Empfehlung. 


Verbeſſerter Verſchluß an trausportablen Barometern, 
vom Optiker Colombi in Paris. 


Die Behandlung der transportablen Qucckſilberbarometer erfor- 
dert bekanntlich eine große Sorgfalt, wenn bei dem Umkehren und 
bei der Aufſtellung des Inſtrumentes das Eindringen der Luft in die 
Torricelli'ſche Leere vermieden und dem Umſtande, das Barometer 
gegen jede Beſchädigung zu ſichern, die gehörige Rückſicht geſchenkt 
werden fol. Die feiner Zeit von Bunten getroffene Anordnung 
wurde von Colom bi dahin verbeſſert, daß er die Barometerröhre 


gleichſam mit einem zweiten Verſchluſſe verſieht, der vom Verfaffer | 


(F. Moigno) mit dem Namen „tube aéroclide“ bezeichnet wird, 
und welche Verbeſſerung es geftatten ſoll, alle bisher bei Barometern 
noch vorkommenden Uebelſtände dieſer Art zu beſeitigen. A, Fig. 9, 
iſt eine an ihrem Ende umgebogene Capillarröhre, die in die Baro- 
meterröhre in der angedeuteten Weiſe einmündet. Wird das Baro— 
meter horizontal gehalten, jo vertheilt ſich die aus dem offenen 
Schenkel übertretende Queckſilbermaſſe auf den anderen Theil der 
Röhre. B, C, D, E ſind verengerte oder zuſammengezogene Kanäle, 
welche das raſche Austreten des Queckſilbers von einem Kanal in 
den anderen — ſowohl beim Umkehren als auch beim Aufſtellen des 
Barometers — zu verhindern haben, um ſo dem Beſchädigen des 
Barometers vorzubeugen. Wird das Barometer ſelbſt raſch umge⸗ 
kehrt, ſo füllt ſich das Barometerrohr mit der Leere nur langſam 
mit Queckſilber an, indem letzteres tropfenweiſe aus der Capillar⸗ 
röhre in den langen Schenkel übergeht. Sollte dabei Luft aus dem 
offenen Schenkel mitgeführt werden, ſo gelangt dieſe, der ſtatthaben⸗ 


den Verengerungen halber, nur bis zur erſten Kugel F, ven wo aus 
dieſelbe, wenn das Barometer wieder vertical aufgeſtellt wird, in den 
offenen Schenkel zurückgeführt wird, ohne daß ſie im Queckſilber der 
eigentlichen Barometerröhre verbleiben kann. (Ding. pol. Journ.) 


Verbeſſerung an Drehſtählen und Schneiden für Hobel⸗ 


Maſchinen. 


Während alle anderen Handwerker ihre Werkzeuge fertig kaufen 
können, iſt der Maſchiniſt, Schloſſer, Schwied genöthigt, ſich die ſei⸗ 
nigen ſelbſt anzufertigen, und je weniger Zeit er auf das „Werk— 
zeugrichten“ zu verwenden hat, deſto beſſer iſt dies für das Ge⸗ 
ſchäft. Die bisher benützten Dreh- und Hobelſtühle müſſen, wenn 
die Schneide, was nach kurzer Zeit der Fall, abgeſchliffen iſt, im 
Feuer friſch gerichtet werden, was Zeitverluſt und Verſchlechterung 
des Stahles verurſacht; außerdem iſt auch bei den gewöhnlichen 
Stählen drei Viertel der Stahlmaſſe nicht verwendbar, da dieſelbe 
blos als Halter dient. 

Es handelt ſich deshalb zunächſt darum, Werkzeuge zu benützen, 


bei denen der Halter immer derſelbe bleibt, und die Schneide einge⸗ 
ſchoben wird. Letztere kann dann aus dem beſten Stahle angefertigt, 


mit größter Sorgfalt und durchaus gleichmäßig gehärtet, und bis 
auf das letzte kurze Ende abgeſchliffen werden, ohne je der Grneue- 
rung im Feuer unterworfen zu ſein. Unſere Abbildung Fig. 10, die 
wir dem „Scientif. Americ.“ entnommen haben, zeigt einen ſolchen 
Drehſtahl, der weder Schrauben noch Klammern hat, und ſich beim 
Gebrauch ſelbſt adjuſtirt. Aeußerlich hat er ganz das Ausſehen eines 
gewöhnlichen Drehſtahles. Die Schneide wird gerichtet und feſtge⸗ 
halten durch den Keil A. Dieſer hat einen Vorſprung an der Seite, 
der mit der Nuth im Stahl correſpondirt. Eingeſetzt in die Deff- 
nung des Halters, der von Stahl iſt, wird die Schneide durch den 
bei der Arbeit ſtattfindenden Gegendruck ſo feſt eingedrückt, daß keine 
Schwankungen oder Vibrationen ſtattfinden können, und iſt ſo ſolid, 
als wenn es aus einem Stücke gemacht wäre; auch hat man keinen 
Hammer, Schraubenſchlüſſel oder ſonſt ein Werkzeug dabei nöthig, 
außer wenn die Schneide ganz abgeſchliffen iſt und durch eine neue 
erſetzt werden muß. 


Ziebel's verbeſſertes Uuiverſalgelenk. 


Die Univerſalgelenke, wie fie bei Drefch- und anderen Maſchinen 
angewendet werden, um eine rotirende Bewegung auf eine andere 
Achſe in einen ſpitzigen oder ſtumpfen Winkel überzutragen, ſind von 
Schmiede- oder Gußeiſen, find häufig gefährlich durch die vorſtehen⸗ 
den Zapfen und von geringer Dauer wegen der Sprödigkeit des 
Metalles. Das in unſerer Zeichnung gegebene Univerſal-Gelenk, 
wovon Fig. 11 eine ſeitliche perſpektiviſche Anficht giebt und Fig. 12 
einen Durchſchnitt, woraus die Konſtruktion und Anwendung leicht er= 
ſichtlich iſt, hat den Vortheil, daß die hölzernen Bolzen leicht durch 
neue erſetzt werden können, was bei landwirthſchaftlichen Maſchinen 
von großem Nutzen iſt; auch iſt die Reibung und Abnützung eine 
viel geringere als bei ganz eiſernen Gelenken. 


Verbeſſerte Sicherheits⸗Lampe für Magazine leicht ent⸗ 
zündlicher Flüſſigkeiten. 

Dieſe Lampe, deren Anwendung für Lokalitäten berechnet iſt, wo 
flüchtige Oele, Petroleum, Alkohol, Aether ꝛc. lagern, überhaupt 
Flüſſigkeiten, die ſich verflüchtigen und mit der Luft exploſible Gas⸗ 
gemiſche bilden, iſt von Boulanger erfunden und der „Société 
d’Encouragement pour l’ind. nat.“ fürzlich zur Beurtheilung vorge⸗ 
legt worden. Ihre Einrichtung beruht auf dem Princip der Davy'-⸗ 
ſchen Sicherheitslampen und unterſcheidet ſich von dieſen im Weſent⸗ 
lichen nur dadurch, daß die Flamme nicht von einem Drahtgeflecht, 
welches das Licht bedeutend verdunkelt, ſondern von einem Glas— 
cylinder eingeſchloſſen iſt, welcher die Leuchtkraft der Flamme nicht 
merklich ſchwächt und dabei doch die angeſtrebte Sicherheit gegen Explo⸗ 
ſionen gewährt. Sie beſteht einfach aus einer gewöhnlichen kleinen 
Oellampe, auf welcher nach Art eines Bajonettes auf das Gewehr 
der Sicherheitsapparat aufgeſteckt wird, der aus folgenden drei Thei⸗ 
len beſteht: zunächſt am Fuße der Lampe aus einer eng anſchließen⸗ 
den weißblechernen Hülſe, deren Boden, um Luft zur Flamme ge⸗ 
langen zu laſſen, durchlöchert gleichzeitig aber mit einem feinmaſchi⸗ 
gen Drahtnetz überzogen iſt, um der Entzündung der äußeren explo⸗ 
ſiblen Luft vorzubeugen; dann aus einem Cylinder von dickem Glas, 
der auf dieſer Hülſe luſtdicht aufgeſetzt iſt, und dann, indem er die 
Flamme umgiebt, dem Licht den Austritt in die Umgebung vollfom= 
men geſtattet und ſchließlich aus einem mit dieſem Glascylinder eben⸗ 
falls luftdicht verbundenen cylinderförmigen Hut aus feinem Draht- 
geflecht, durch welchen die Verbrennungsprodukte der Flamme ab⸗ 
ziehen und ein ununterbrochener Luftwechſel in der Lampe bewirkt 
wird. Man kann dieſer Lampe äußerlich eine ſolche Einrichtung 
geben, daß ſie beim Gebrauch ebenſo gut irgendwo an einem Nagel 
aufgehangen, wie an einem geeigneten Ort mit Sicherheit aufgeſtellt 
werden kann. Mit der Da vy'ſchen Sicherheitslampe kommt fie in⸗ 
ſofern überein, als ſie ſofort in den Lokalen verlöſcht, wo exploſible 
Gaſe ſich angehäuft haben, hat aber vor der genannten die erheblichen 
Vorzüge, daß, wenn ſie fortbrennen kann, der Ort ungleich heller 
beleuchtet und außerdem auch um ein Beträchtliches wohlfeiler iſt. 
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Feuilleton. 


Geſellſchaft zur Ueberwachung und Verſicherung von 
f Dampfkeſſeln nn Wien. 


Nach Mufter der bereits in Mannheim beſtehenden Geſellſchaft für den 
angegebenen Zweck wird ſich nun auch in Wien eine Aſſociation zur Ueber⸗ 


wachung und Verſicherung von Dampfkeſſeln bilden, ſobald 1000 Dampf⸗ 


keſſel zur Verſicherung angemeldet ſind. Der Beitritt des einzelnen Mit⸗ 
gliedes lautet auf 5 Jahr und die Zeitdauer des Vereins vorerſt auf 
15 Jahr. Der Verein ſtrebt Zweierlei an: 1) Die Exploſionen von 
Dampfkeſſeln zu verhüten und 2) unter gewiſſen Voraus- 
ſetzungen den durch Erplofionen verurſachten Schaden zu ver⸗ 
güten. Was den erſteren Zweck anlangt, ſo ſollen die bei den betreffenden 
Keſſeln angeſtellten Heizer und Speiſewärter ſtrengen Qualitätsprüfungen, 
die Dampfkeſſel ſelbſt aber vor deren Inbetriebſetzung einer gründlichen 
techniſchen Unterſuchung und dann ſpäter in regelmäßig periodiſcher Wieder⸗ 
kehr ſorgfältigen Revidirungen unterworfen werden; und was den zweiten 
Punkk' anlangt, fo wird der durch Dampfkeſſel⸗Exploſion an Gebäuden, 
Maſchinen- und Inventar verurſachte Schaden, ſofern er 5000 Gulden nicht 
überſteigt, aus einem Garantiefond gedeckt werden, welcher von Seiten der 
Mitglieder durch Einlagen von 10 Gulden pr. Dampfkeſſel gebildet wird. 
Der hierdurch dem Garantiefond entſtehende Ausfall, desgleichen die lau⸗ 
fenden Verwaltungsſpeſen werden durch neue Umlagen pr. Dampfkeſſel ge⸗ 
deckt, letztere jedoch nur dann, wenn die Kräfte des Garantieſonds nicht 
ausreichen. Ein verdienſtliches Streben, wohl werth, daß es namentlich 
in den Induſtriebezirken Nachahmung finde, wo der Dampffeffelbetrieb in 
großartigem Maaßſtabe verbreitet iſt. 


Schienen⸗Lieferungen rheiniſch⸗weſtphäliſcher Werke. 
Im Jahre 1868 find — fo viel uns bekannt geworden — den rhei⸗ 
niſch⸗weſtphäliſchen Walzwerken folgende Schienen-Lieferungen zugetheilt 


worden: 
Von der Berlin⸗Stettiner Bahn 120,000 Ctr. 


„ „KBerg.⸗Märkiſchen „ 100,000 „ 
„ „ Köln⸗Mindener „ 160,000 „ 
„ „ Hannoverſchen „ 220,000 „ 
„ „ Thüringiſchen „ 120,000 „ 
„ „ Main⸗Weſer „ 30,000 „ 
„ „ Rheiniſchen „ 80,000 „ 


Zuſammen 830,000 Ctr. 


Indeſſen, was bedeutet dieſes Quantum gegen die Leiſtungsfähigkeit unſerer 
rheiniſch⸗weſtphäliſchen Werke? Phönix iſt beinahe allein im Stande obige 
830,000 Ctr. in einem Jahre anzufertigen. 


Beförderung des deutſch⸗italieniſchen Handels durch die 
Brennerbahn. 


Das Bedürfniß Italiens mit Deutſchland auf dem kürzeſten Wege in 
directe Handelsverbindungen zu treten, hat in dem Bau der Brennerbahn 
und was insbeſondere das weſtliche Deutſchland anlangt in der Angriff⸗ 
nahme des Mont⸗Cenistunnels ſeinen thatſächlichen Ausdruck gefunden. Die 
früheren beſchwerlichen und Zeit raubenden Verkehrswege find verlaſſen, die 
Zölle und Zollabfertigungen an den Grenzſtationen durch den deutſch⸗italie⸗ 
niſchen Handelsvertrag ermäßigt reſp. vereinfacht und die Frachtſätze herab⸗ 
gelebt; und fo kommt es denn, daß der Waarenverkehr auf der Brenner⸗ 

ahn in fortwährender Zunahme begriffen iſt. Maſſentransporte von Hanf 
kommen aus Bologna und Ferrara, Olivenöl, Schwefel und Farbſtoffe aus 
Venedig, Strohgeflechte aus Toskana, Baumwolle, Eßwaaren und aller⸗ 
hand Südfrüchte, Marmor, Alabaſter, Seidengeſpinnſt, Seidengewebe, Par⸗ 
fümerien, künſtliche Blumen, Korallen, Perlenschmuck aus Ober: und Mittel⸗ 
Italien, Manufactur dagegen, Maſchinen, Kurzwagren, Spiritus, Zucker ꝛc. 
aus Deutſchland. — Der Mont⸗Cenis⸗Tunnel, welcher zunächſt den directen 
Handels⸗ und Waarenverkehr mit Frankreich vermitteln und deſſen Länge 
durch die Alpen an vier Wegſtunden betragen wird, iſt in ſeinem Bau ſo⸗ 
weit vorgeſchritten, daß nur noch circa eine Wegſtunde zu bearbeiten übrig 
iſt. Mit welcher Energie aber die Arbeiten durch das harte granitiſche 
Alpengeſtein betrieben werden, ergiebt ſich daraus, daß im vergangenen 
Monat März nahezu ein Viertheil Wegſtunde durchbrochen worden iſt. 


Obrigkeitliche Aufſicht Aber Die Bierbrauereien im Mittel- 
alter. 


Die Bierbrauerei, obgleich ſchon ſeit uralten Zeiten in Deutſchland be⸗ 
trieben, wurde erſt ſeit dem 13. Jahrhundert zu einem außerordentlich ren⸗ 
tablen Geſchäft; daher z. B. in Zittau das Geſetz, daß ein Bierbrauer 
weder zwei Brauereien beſitzen, noch auch ein anderes Geſchäft daneben 
treiben durfte. Auf gutes Vier wurde ſogar ſchon damals von der Obrig⸗ 


keit gehalten. So wird in einer Verordnung des Prager Raths von 1390 
nur die Einfuhr von Zittauer und Schweidnitzer Bier geftattet. Der Her⸗ 
zog Franz von Sachſen⸗Lauenburg beſchied noch im Jahre 1666 die Ottern⸗ 
dorfer, die ſich bei ihm über die Einfuhr von Bier aus Bederkeſa beſchwer⸗ 
ten, dahin, daß ſolches Bier ſo lange eingeführt werden ſolle, bis die 
Otterndorfer ſelbſt gutes Bier brauen würden. Mau ſieht daraus, daß 
nicht jedes Bier ſo gut war, wie der Hildesheimer Broihahn, von dem ein 
begeiſtertes Diſtichon rühmt, daß ſelbſt Jupiter den Himmliſchen ſolchen 
Broihahn vorſetzen würde, wenn im Himmel größere Gaſtmähler gehalten 
würden. Man that aber auch alles Mögliche, um der Verſchlechterung der 
Biere vorzubengen. Bereits im 14. Jahrhundert galt in Zittau das Ge⸗ 
ſetz, daß im Sommer nur Weizenbier verſchenkt werden ſolle; das Gerſten⸗ 
bier, das erſt im Winter zum Verſchank komme, müſſe aber ſchon im März, 
wenigſtens im April, gebraut werden. Zuwiderhandelnden Branern folle 
das Bier zum Beſten des Hoſpitals konfiszirt werden. Zittau hatte aber 
auch deshalb in Bezug auf ſein Bier ſo guten Ruf, daß die eiferſüchtigen 
Görlitzer im Jahre 1491 einen Transport Zittauer Bieres überfielen und 
die Fäſſer zerſchlugen. Noch jetzt heißt die Stelle in einem Walde bei 
Görlitz, wo das geſchah, die Bierpfütze. Ueber die Gewaltthat kam es 
zwiſchen den beiden Städten zu der ſogenannten Bierfehde. Auch durch 
Bierproben ſuchte man eine Verſchlechterung des Bieres unmöglich zu 
machen. So begaben ſich die Brauherren von Bernau in Brandenburg in 
ledernen Hoſen in die Stadtbrauerei, wo allwöchentlich Einer von ihnen 
brauen mußte, ſetzten ſich dann auf mit Bier beſtrichene Schemel und er⸗ 
klärten das Bier nur dann für gut, wenn die Lederhoſen an den Schemeln 
kleben blieben. Ein Doktor der Rechte aus Erfurt, Knauſt mit Namen, 
machte ſogar eine Bierreiſe und veröffentlichte feine ſehr ſchätzbaren Beob⸗ 
achtungen in einem Buche unter dem Titel: „Von der göttlichen, edlen 
Gabe, der philoſophiſchen, hochtheuren und wunderbaren Kunſt, Bier zu 
brauen.“ (Erfurt 1575.) Solchen Verordnungen und Zeugniſſen gegen⸗ 
über will es gewiß ſehr wenig bedeuten, wenn im 17. Jahrhundert ein Ita⸗ 
liener, der päpſtliche Legat Chiji, dagegen von dem berühmten Biere 
Gräſing zu Lengerich in Weſtphalen jagt: „Thue ein wenig Schwefel hinzu, 
ſo haſt Du einen Höllentrank.“ 


Steinkohlen in Italien. 


Italien, das man bislang als das Land ohne Steinkohlen kannte, hat 
nun auch ſeine Steinkohlen. Mit dem Auffinden dieſes einen mächtigen 
Hebels für Gewerbe und Induſtrie iſt in Zukunft eine reiche Quelle des 
Nationalwohlſtands dem Lande eröffnet, wenn ſich nur den bis jetzt aufge⸗ 
ſchloſſenen Gruben, auch ferner ergiebige und zahlreiche anſchließen. Die 
aufgefundenen Steinkohlenlager befinden ſich im Neapolitaniſchen, ſind 
mächtig und geben gute Kohle. Genauere Angaben über die Beſchaffenheit 
der Flöte und ihre Richtung find bis jetzt noch nicht in die Oeffentlichkeit 
gelangt. 


Zur Literatur der⸗Natur⸗, Wolks- und Jeweröskunde. 
(An die Redaction zur Beurtheilung eingeſendete Bücher.) 


Buchuer, Dr. Otto. Die zweckmäßigſten und eleganteſten Zimmeröfen und 
Zimmerkamine mit ſparendſter Holz⸗, Kohlen⸗ und Torffenerung. Mit 
Atlas von 7 Foliotafeln. Weimar, B. Fr. Voigt. 1868. Ein 
kurzes nach Inhalt und Form recht ansprechendes, inſtruktives Büch⸗ 
lein, das namentlich dadurch ein erhöhtes Intereſſe gewinnt, daß von 
den auf der Weltinduſtrie⸗Ausſtellung in Paris vertreten geweſenen 
Heizapparaten die vorzüglichſten Aufnahme in daſſelbe gefunden haben. 
Druck und Papier preiswürdig. 


Gräger, Dr. N., Beſitzer einer Seifenfabrik in Mühlhauſen: C. Lichten⸗ 
berg's Seifenfabrikation. Handbuch bei Darſtellung aller Arten von 
Kern-, Leim⸗, Schmier⸗, Harz⸗ und Luxusſeifen ꝛc. Zweite gänzlich 
umgearbeitete Auflage. Mit 4 Foliotafeln, enthaltend 39 Abbil⸗ 
dungen. J Verlag von B. Fr. Voigt. 1868. 


Was dass letztere Werk anlangt, jo bietet es demjenigen, mag er nun 
Fachmann oder Laie fein, wenn er die Abſicht hat, ſich fortzubilden, ſich 
mit den neueſten Erfindungen und Verbeſſerungen in der Seifenfabrikation 
bekannt zu machen, ein ebenſo lehrreiches, als anſprechendes Material, zu⸗ 
mal es nicht verſäumt worden iſt, auf die Prüfung der Alkalien, Fette und 
ätheriſchen Oele das gebührende Gewicht zulegen und die Miſchungsgewichte 
der Materialien behufs der Seifenfabrikation die genügende ausführliche Be⸗ 
handlung gefunden haben. Daß auch der neueſten, wenn bereits durch die 
Praxis erprobten, Darſtellungsweiſen gedacht worden iſt, der hierbei wirken⸗ 
den chemiſchen Geſetze und ſchließlich auch der Anlage einer Muſter⸗Seifen⸗ 
ſiederei, bleibt noch zu erwähnen übrig. Die Tafeln ſind mit großer Sau⸗ 
berkeit ausgeführt. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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